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«Die Frau hat Energie bis zum
Umfallen», sagt Josef Widler,
Präsident der Zürcher Ärztege-
sellschaft. Das muss die 48-jäh-
rige Christiane Meier haben,
sonst wäre sie einem der stres-
sigsten Jobs, den es zurzeit gibt,
nicht gewachsen. Ihr Vorgänger
BrianMartin hatte imMärz einen
«Burn-out-ähnlichen Zusam-
menbruch» erlitten,wie mehre-
re Quellen berichten. Er kündigte
in Zürich und arbeitet heute als
Epidemiologe für den kantons-
ärztlichen Dienst Zug.

«Eine Frage der Loyalität»
Die Zürcher Gesundheitsdirek-
tionwar amAnschlag.DieAnste-
ckungsraten entwickelten sich
rasend schnell, und es fehlte an
erfahrenen Krisenmanagern.Na-
thalie Rickli (SVP)war als Regie-
rungsrätin noch kein Jahr im
Amt.VorgängerThomasHeiniger
(FDP) habe «kein gutesHaus hin-
terlassen», sagt Ärztepräsident
Widler.Vor allem Juristen hätten
das Sagen.

Christiane Meier war damals
eine der beiden stellvertretenden
Kantonsärztinnen und arbeitete
im Homeoffice; sie hatte sich
selbermit demVirus angesteckt.
Den Ansteckungsweg kennt sie
nicht – «zumGlück hatte ich kei-
ne allzu starken Symptome».

AnfangApril bat Natalie Rickli
ihre beiden stellvertretenden
Kantonsärztinnen zu sich ins
Büro.Die Zahl derAnsteckungen
hatte damals in der Schweiz
tausend pro Tag erreicht. «Wer
macht den Job?», fragte die Che-
fin. Bettina Bally wollte nicht.
«Dann mach ichs», sagte Meier.
Das sei für sie «eine Frage derLo-
yalität» gewesen – nach 13 Jah-
ren auf derGesundheitsdirektion.
Christiane Meier ist verheiratet
mit einemArzt und hat zwei Kin-
der, 9- und 11-jährig. Ihr Mann
ist angestellt bei einer Versiche-
rung und kann auch imHomeof-
fice arbeiten.

Meier kam in der denkbar
schwierigsten Phase zum un-
dankbaren Amt. Doch vier Mo-
nate nach Antritt wirkt sie vital
und locker. Auch die Gretchen-
frage bringt sie nicht inVerlegen-
heit: Hat sie sich für die kürzlich
ausgeschriebene Stelle als Kan-
tonsärztin beworben? Ihre ruhi-
ge und überlegte Antwort:«Im
März, als BrianMartin ging, hätte
ich mir dieses Amt nie und nim-
mer zugetraut. Ich wurde ins

kalteWasser geworfen, habe nun
eine strube Zeit überstanden,
und es gehtmir immer noch gut.
Jetzt überlege ich mir ernsthaft,
mich zu bewerben.» Ihre Chefin
Natalie Rickli würde sie «moti-
vieren, aber nicht bedrängen».

ChristianeMeier (48) ist in Zü-
rich aufgewachsen und noch im-
merwohnhaft. Sie ist «kein Par-
tygirl», wie sie selber sagt. Und
auch auf der Tribüne des Letzi
grund nicht zu Hause. Doch in
ihrer neuen Funktionmusste sie
in diesen Bereichen gleich zwei

landesweit beachtete Entschei-
de fällen.

Am 21. Juni wurden nach
einemBesuch des Clubs Flamin-
go sechs Personen positiv auf das
Coronavirus getestet. Meier
schickte 300 Personen in Qua-
rantäne. Kurz darauf landete sie
hart auf demBoden derRealität:
Manche Gäste hatten falscheNa-
men und Adressen angegeben.

BeimContact-Tracing reagierten
einige der Angerufenen hässig
und beschimpften die Viren
detektive. Laut erschall der Ruf
nach einer Schliessung der Par-
tylokale.Meier zog die Schraube
an: Gäste müssen nun den vol-
len Namen, die Postleitzahl, ihre
Handynummer und E-Mail-Ad-
resse hinterlegen. Ein offizieller
Ausweis dient zur Überprüfung.

Keine Politikerin
Und dann musste Christiane
Meier, Bergsteigerin undTouren-
skifahrerin, sogar in die Schwei-
zer Fussballmeisterschaft ein-
greifen. Nach dem ersten Coro-
na-Fall beim FC Zürich schickte
sie alle Spieler und Staffmit
glieder, die mit dem Bus von
Neuenburg nach Zürich gefah-
renwaren, für zehnTage in Qua-
rantäne. «Das war ein reiner
Fachentscheid», sagt sie.Der FCZ
musstemit Junioren in Basel an-
treten, verlor 4:0 – und gingen
bei den folgenden fünf Spiele
auch als Verlierer vom Platz.

Meier ist vieles: Ärztin, Fami-
lienfrau, Präventionsspezialistin,
Gesundheitsexpertin – und sie
findet sich im Beamtenapparat
einer Direktion zurecht.Aber sie

ist keine Politikerin. Sie kennt
das Innenleben des Regierungs-
rats zuwenig. Und somusste sie
erneut hartes Brot beissen. «Ein
Lehrblätz» sei es gewesen, als der
Regierungsrat am 11. Juli gegen
sie – und ihre Chefin Natalie
Rickli – entschied und härtere
Massnahmen ablehnte. Regie-
rungspräsidentin Silvia Steiner
(CVP) hatte sich klar für die In-
teressen der Wirtschaft ausge-
sprochen.

Besorgniserregender Anstieg
Die Interimskantonsärztin ist
keine Diplomatin, ihre Antwor-
ten sind noch nicht teflonbe-
schichtet. «Ja, ich bin für eine ge-
nerelle Maskenpflicht in Ein-
kaufsläden und öffentlichen
Räumen», sagt sie. «Es ist doch
keine Sache, beim Einkaufen
eine Maske anzuziehen.» Als
Ärztin habe sie im Operations-
saal tagelang eine getragen.
Wenn der Bundesrat am Mitt-
woch die 1000er-Grenze in
Sportstadien und Konzerthalle
aufheben sollte, hat er gewiss
nicht die Zustimmung der Zür-
cher Kantonsärztin.

Abwelcher Infektionsrate soll
wieder fertig lustig seinmit Par-
tys und sorgenlosemBenehmen?
Aktuell steigen die täglichen
Neuansteckungen im Kanton
kontinuierlich. Der Stand am
Dienstag: 64 Neuansteckungen,
40 im 7-Tage-Durchschnitt. «Aus
denErfahrungender erstenWelle
ist dieserAnstieg besorgniserre-
gend, auchwenn er zurzeit nicht
exponentiell ist», sagtMeier. «Be-
reits Fallzahlen unter 50machen
mich nervös.»

Für die Zukunft ist Christiane
Meierwenig optimistisch: «Ent-
wedermacht es zack, und die In-
fektionszahlen steigen exponen-
tiell an – oder es geht langsam
aufwärts.»Meiers Hauptsorge ist
eine Überlastung der Spitäler im
Herbst, wenn dann noch die
Grippewelle anrollt.

Solidarischmit der Chefin
Und wie hat es Chrisiane Meier
mit ihrer Chefin, Natalie Rickli?
«Ich weiss, dass Meier absolut
solidarisch ist mit Rickli», sagt
ÄrztepräsidentWidler.Meier sel-
ber beschreibt dasVerhältnis als
offen, vertrauensvoll und kons-
truktiv. In einer Reportage der
«Schweizer Illustrierten», in der
sie sich neben Rickli anblichten
liess, sagt sie: «Die Pandemie hat
uns zwei Frauen zusammen
geschweisst.»

Ins kalteWasser geworfen ‒ und überlebt
Christiane Meier Sie musste mitten in der Corona-Krise das Amt der Kantonsärztin übernehmen.
Den Infektionsverlauf beurteilt sie pessimistisch, was sie selber aber nicht aus der Ruhe bringt.

«Ja, ich bin für
eine generelle
Maskenpflicht in
Einkaufsläden
und öffentlichen
Räumen.»

Christiane Meier
Zürcher Kantonsärztin ad interim

«Im März hätte ich mir dieses Amt nie und nimmer zugetraut»: Christiane Meier. Foto: Urs Jaudas

Chefin ad interim

Christiane Meier (48) ist am
Milchbuck aufgewachsen und
noch immer wohnhaft. Sie
studierte an der Uni Zürich Medizin
und arbeitete als Ärztin drei
Jahre in der Chirurgie am Limmat­
talspital und der Frauenklinik im
Spital Wetzikon. 2002 bildete sie
sich zum «Master of Public
Health» weiter, legte die Fach­
arztprüfung «Prävention und
Gesundheitswesen» ab.

5 Jahre arbeitete Meier als
wissenschaftliche Mitarbeiterin an
den Instituten für Sozial- und
Präventivmedizin der Unis Zürich
und Basel. 2007 wurde sie
Oberärztin beim Kantonsärztlichen
Dienst Zürich, 2014 Stellver­
tretende Kantonsärztin im Job-
sharing, hauptverantwortlich für
den Bereich Prävention.
Seit Mitte April ist sie Zürcher
Kantonsärztin ad interim.

ANZEIGE

Wenn am Montag die Sommer-
ferien vorbei sind, fängt «ein
sehr spezielles Schuljahr» an. So
sagte es Bildungsdirektorin Sil-
via Steiner (CVP) an einer Me-
dieninformation. Es ist ein
Schuljahr im Zeichen des Schut-
zes vor dem Coronavirus.

Vor allem an den Berufsfach-
schulen und den Gymnasien
werden sich Lernende und Lehr-
personen umgewöhnenmüssen.
Sie starten erstmals seit März
wieder mit dem vollen Unter-
richt, aber neu gilt in allen In-
nenräumen eine Maskenpflicht.

Zwei Ausnahmen gibt es: Sitzen
die Jugendlichen und Lehrper-
sonen im Klassenzimmer an
ihremPlatz, dürfen sie dieMaske
abnehmen. Dafür werden die
Pulte mit grösstmöglichem Ab-
stand aufgestellt, die Sitzord-
nung ist fix.

Auch der Sportunterricht fin-
det mit unbedecktem Gesicht
statt. «Die Lehrpersonen sind
angehalten, Unterrichtsformen
im Sport zu finden, in denen es
zu möglichst wenig Körper
kontakten kommt», sagt Niklaus
Schatzmann, Chef des Mittel-

schul- und Berufsbildungsamts.
Anders sieht es aus, wenn Ler-
nende beispielsweise gemein-
sam an einer Maschine oder im
Labor arbeiten: Dannmüssen sie
Mund und Nase bedecken.

Masken selbst mitbringen
Die Schülerinnen und Schüler
müssen ihre Masken selbst mit-
bringen. «Es ist in Gymnasien
und Berufsfachschulen üblich,
dass die Schulen kein Unter-
richtsmaterial mehr zur Verfü-
gung stellen», so Schatzmann.
Die Schulen hätten aber einen

Maskenvorrat für finanziell
schwache Jugendliche. Bei den
Lehrpersonen hingegen ist der
Kauf von Schutzmaterial – neben
Masken zum Beispiel auch
Plexiglasscheiben – Sache des
Kantons.

An den Volksschulen ändert
sich gegenüber der Zeit vor den
Sommerferien nicht viel. Nach
wie vor müssen die Kinder zwar
die Hygiene-, nicht aber die Ab-
standsregeln einhalten. Auch
eine allgemeine Maskenpflicht
gibt es nicht. Lehrerinnen und
Lehrer an der Volksschule müs-

sen die Abstandsregel hingegen
befolgen.Geht das nicht,müssen
sie Masken tragen.

Die Sicherheitsmassnahmen
wirken sich auch auf den ersten
Schultag für die Kindergärtler
und die Erstklässler aus. Zwar
macht der Kanton den Schulen
keine expliziten Vorgaben, aber
zahlreiche Eltern werden ihr
Kind nicht ins Klassenzimmer
begleiten können. Viele Schulen
planen deshalb einen Empfang
im Freien.

Liliane Minor

Maskenpflicht an Gymi und Berufsschulen
Schulstart Ab kommendemMontag findet der Präsenzunterricht wieder statt. Aber es gelten strenge Regeln. Heart
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